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	Die Seele der Welt

	 

	 


Prolog  

	 

	Nun stand sie hier steif vor Angst. Sie versuchte, so flach wie möglich zu atmen, um kein Geräusch zu erzeugen, das diese Stille brechen könnte. Sie wusste nicht, dass sie hier landen würde, sie wusste nicht einmal, dass überhaupt irgendetwas passieren würde. Eigentlich hatte sie doch nur den Spiegel ansehen wollen. Der Spiegel, der, seit sie denken kann, in ihrem Zimmer hängt. Das Mädchen lebte in einem schönen Zimmer. Es besaß alles, was man sich wünschen konnte. Immer wenn es einen Wunsch hatte, musste es ihn nur sagen und auf den nächsten Tag warten, denn dann würde er wie von Zauberhand einfach auftauchen. So war es mit allen Dingen gewesen. Ihr Zuhause hatte nur einen Haken. Ihr Zimmer besaß keine Tür, nur ein einziges Fenster. Sie konnte von dort auf eine Wiese blicken, die sich nie veränderte. Manchmal sah sie Hasen oder Käfer an ihrem Fenster vorbeikommen, doch nie etwas anderes. Weil sie noch sehr klein war, hatten sie diese Umstände auch nie gestört. Sie wusste deswegen nicht, dass es noch andere Menschen außer ihr gab. Was sie in diesem Moment sehr beängstigte. Anders als die anderen Sachen in ihrem Zimmer war der Spiegel immer da gewesen. Er war ungefähr so groß wie eines ihrer großen Bilderbücher. Er hatte einen Rahmen aus Gold, der aussah, als hätte man das Gold vor dem Trocknen zusammengeflochten. Er hing auf der linken Flügeltür ihres Kleiderschranks auf ihrer Kopfhöhe. Wenn sie in den Spiegel sah, konnte sie ihr Zimmer in ihm gespiegelt sehen. Nur sich selber nicht. Es sah im Spiegel immer so aus, als würde es sie gar nicht geben. Weil sie nicht wusste, dass das nicht normal war, hatte sie sich darüber nie gewundert. Sie stand nicht oft vor ihm, weil sie ein wenig Angst vor ihm hatte. Es lag nicht an dem Aussehen oder so, sondern daran, dass immer, wenn sie sich ihm bewusst näherte, es dann ganz kalt wurde und eine leise Stimme wie von ihrem Gewissen ihr zuflüsterte: „Gehe nicht, gehe nicht, es ist nicht gut für dich“. Bis zu diesem Tag hatte sie sich auch immer an die Anweisung gehalten, aber heute wollte sie endlich wissen, was es mit dem Spiegel auf sich hatte. Sie hatte bis tief in die Nacht gewartet und war dann leise aufgestanden und zum Schrank gegangen. Als sie die Türen des Schrankes geöffnet hatte, war es sofort, als würde sich das Klima in Sekunden ändern und die Stimme flüsterte leise, aber bestimmt „geh nicht.“ Sie hatte sich davon nicht beirren lassen und in den Spiegel geblickt. Er sah aus wie immer. Vorsichtig streckte sie die Hand nach ihm aus. Um zu testen, wie er sich anfühlte. Als ihre Finger die Spiegelfläche berührten, lagen sie nicht auf der kalten Oberfläche, sondern glitten hindurch. Die Spiegelfläche bewegte sich nicht. Es sah so aus, als wäre ihre Hand an der Stelle einfach abgeschnitten. Weil sie noch nie jemand Anderen ein Spiegel benutzen sehen hat oder Jemanden gesprochen hatte, wusste sie nicht, dass das eigentlich nicht möglich war. Ihre Hand auf der anderen Seite des Spiegels fühlte sich an wie abgestorben. Sie hatte große Augen gemacht und probehalber den Arm noch weiter hineingeschoben. Das gleiche Phänomen. Parallel dazu war die Kälte noch unerträglicher geworden und die Stimme etwas eindringlicher: “Geh nicht, geh nicht. Du wirst es bereuen.“ Doch sie machte immer weiter, bis sie schließlich durch den Spiegel hindurch war. Dahinter war nichts. Sie fühlte sich, als wäre sie gestorben, nicht mehr existent. Sie spürte nichts, roch nichts und sah nichts. Es war nicht nur dunkel, sondern noch viel mehr. Bewegen konnte sie sich auch nicht. Es war, als hätte ihre Seele ihren Körper abgeworfen. Sie hätte gelächelt, wenn sie es gekonnt hätte. Denn dieser Zustand war für sie etwas ganz Besonderes. Aber dann, wie aus dem Nichts, war sie hier gelandet. Dieser Ort war ein großer Saal. Mit buntem Fliesenboden und hohen Wänden, die zu einer flachen Kuppel wurden. Um sie herum standen mit großem Abstand mehrere Männer und Frauen in einem Kreis. Sie alle sahen sie erschrocken an. Die Frauen trugen alle pompöse Kleider und aufwendig hoch gesteckte Frisuren. Die Männer waren ebenfalls teuer gekleidet. In all ihren Blicken lag zu ihrer Verwunderung Überlegenheit, die durch Angst unterbrochen wurde. Angst vor dem kleinen Mädchen. Es gab keinen besonderen Grund, Angst vor ihr zu haben. Sie war klein, höchstens sechs oder sieben Jahre alt. Dazu sehr zart und unglaublich blass, so dass ihre Haut fast weiß wirkte. Ihre Haare waren hellblond und zu zwei vom Kopf abstehenden Zöpfen gebunden, die sich nach unten hinlockten. Ihr Gesicht war schmal und ihre Augen groß und so hellblau, dass sie schon an grau grenzten. Durch ihre helle Haut sahen ihre Lippen dunkler aus als sie waren. Sie stand mit hochgezogenen Schultern und zurückhaltender Haltung verängstigt da. Die Blicke, die auf ihr lasteten, ließen sie sich noch kleiner machen. Eine Frau in der Menge der Leute hatte Mitleid mit dem Mädchen. Sie ging aus der Menge hervor, was ihr alle Aufmerksamkeit verschaffte. Sie ging auf das Mädchen zu, das sie unsicher ansah. “Wie bist du denn hierhergekommen?“, fragte sie mit mütterlich freundlichem Ton. Das Mädchen antwortete nicht, sondern sah sie nur an. Die Frau glaubte, sie wollte nicht reden oder hatte sie nicht verstanden, was bei der Stille nicht sein konnte. Aber die Wahrheit war, dass sie nichts verstanden hatte, weil sie noch nie mit jemanden gesprochen oder jemanden sprechen gehört hatte. Die Frau versuchte es noch einmal und ging dabei langsam auf sie zu. Das Mädchen blieb wie festgewachsen stehen. Die Leute in der Menge flüsterten nun leise. Die Frau stand nun direkt vor dem Mädchen und streckte langsam die Hand nach ihm aus, um sein Vertrauen zu wecken. Doch das Mädchen wich erschrocken zurück. “Keine Angst. Ich will dir nur helfen.“ Das Mädchen entspannte sich ein wenig. Obwohl sie nichts verstanden hatte, lag in der Stimme der Frau so viel Zuneigung und Besorgnis, dass sie keinen Grund sah, mehr Angst vor ihr zu haben. Erneut wurde ihr die Hand der Frau entgegengestreckt. Plötzlich verschwand das Mädchen so schnell wie es aufgetaucht war. Die Leute riefen erschrocken durcheinander. Die Frau stand noch immer in der Mitte mit ausgestreckter Hand und einem überraschten Gesicht. Denn ihre Hand war eiskalt, von der Körperwärme des Mädchens.  

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 1 

	 

	Die Sonne beschien das grüne Grass, das sich leicht im Wind des Abends bewegte. Ihr Blick lag sehnsüchtig auf dem, was draußen geschah. Wie schon oft saß sie hier auf der Fensterbank an ihrem Fenster und fragte sich, wie es sich wohl da draußen anfühlen musste. Wenn doch wenigstens ein paar Sonnenstrahlen durch das Fenster fallen würden. Sie drückte ihre Füße etwas fester gegen die Wand. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die eine Wand der Fensternische gelehnt und die Füße gegen die andere gestemmt. Weil sie aber größer war als die Nische lang war, waren ihre Beine eingeknickt. Den Kopf hatte sie gegen die Scheibe gelehnt. Ihr Atem hatte einen Fleck an der Scheibe hinterlassen. Mit dem einen Finger fuhr sie über die Glasscheibe. Früher hatte sie oft versucht, aus ihrem Zimmer, ohne Tür, zu entkommen. Sie hatte versucht, das Fenster auszuhebeln. Die Wand einzuschlagen. Doch es half nichts. Das Fenster hatte davon keinen Schaden genommen. Es war nicht gesprungen. Einmal hatte sie versucht, es mit ihrem Stuhl zu zerschlagen. Aus dem Fenster hatte sich ein winziges Stück gelöst und eine Einkerbung hinterlassen. Über die sie nun mit ihrem Finger fuhr. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. Sie hatte aufgegeben, sich hieraus zu befreien. Das einzige, was sie noch versuchte, war herauszufinden, warum sie hier war. Doch darüber fand sie keine Information. Genauso wenig wie den Grund, woher das Essen jeden Tag kam oder ihre Sachen. Wenn sie hierhergekommen waren, musste es auch einen Weg hinaus geben. Die Sonne verabschiedete sich nun langsam vom Tag und ging mit einem dunkelroten Schleier unter. Sie saß schon den ganzen Tag hier am Fenster. Dafür gab es mehrere Gründe. Der eine war, dass sie diesen Platz am Fenster liebte, der andere, dass sie seit Wochen von Albträumen verfolgt wurde. Normalerweise träumte sie nie etwas, zumindest erinnerte sie sich nie an ihre Träume. Doch vor zwei Wochen hatte es angefangen. Sie träumte stets das Gleiche. Sie träumte, dass sie in einem Raum war, es sah aus wie ein kreisförmiges Loch in der Erde. Dann hörte sie Stimmen. Viele flüsternde bedrohliche Stimmen, die sie sofort beunruhigten. Dann kamen Schatten auf sie zu. Und im nächsten Moment wurde es so hell, dass man nichts mehr erkennen konnte. Das Geflüster wurde dann eindringlicher. Im nächsten Moment begann sich ihr Körper schmerzhaft zu verkrampfen und zu ziehen. Als würde man sie auf brutalste Weise in zwei Teile reißen. Die Schmerzen waren so stark, dass sie schon fast wieder angenehm waren. In diesem Teil des Traumes schreckte sie immer mit Schmerzen hoch. Danach saß sie wie gelähmt keuchend und von Schmerzen erfüllt da. Obwohl es nur ein Traum war, schienen diese Schmerzen nur langsam abzuklingen. Eigentlich war der Traum an sich nicht sehr gruselig, aber die Schmerzen, die sie erlitt, fühlten sich jedes Mal so real an, als würde diese Situation gerade wirklich passieren. Oder als wäre sie schon passiert. Heute war sie ganz früh aufgestanden und hatte sich gleich auf die Fensterbank gesetzt und sich fest vorgenommen, diese nicht mehr zu verlassen. Ihr Ziel war es, nicht müde zu werden und den Schlaf unnötig lange hinauszuzögern, um nicht wieder diese Schmerzen im Traum erleiden zu müssen. Den ganzen Tag hatte sich schon hinter sich. Doch die Müdigkeit begann schon langsam einzutreten. Die Sonne war jetzt untergegangen und der Mond leuchtete am mit Sternen bedeckten Himmel. Fröstelnd zog sie ihre Beine an ihren Körper und legte das Kinn auf ihre Knie. Die eine Hälfte von ihr wollte ins Bett gehen, sich der Müdigkeit hingeben und schlafen, weil sie nicht ihr ganzes Leben wach bleiben konnte. Irgendwann musste sie schlafen. Ihre andere trotzige Seite wollte nichts tun, was von ihr erwartet wurde. Wie so oft, wenn sie mit Entscheidungen konfrontiert wurde, hatte sie das Gefühl, ihr würde eine wichtige Seite fehlen. Als wäre ein Teil ihrer Seele ausgeschaltet und nicht aktiv. Die Lampen in ihrem Zimmer waren wie an jedem Abend von selber ausgegangen, wie um sie zu ermahnen, trat nun auch noch die Kälte ein. Sie drückte ihre Beine noch fester gegen ihren Körper, um sich mit ihrer Körperwärme zu wärmen. Als es stockduster war, überlegte sie, ob sie nicht noch eine Lampe hatte. Bestimmt war in einer Kiste ihres Schrankes eine. Sie stand auf, um sie zu suchen. Ihr ganzer Körper tat beim Aufstehen weh, weil er vom langen Sitzen ganz versteift und verkrampft geworden war. Mit langsamen und steifen Bewegungen ging sie zum Schrank. Langsam bückte sie sich und schob eine der Schubladen heraus. Sie steckte den Arm in die Schubladen und tastete mit den Fingern nach der Lampe. Am vorderen Teil spürte sie nur stiftähnliche Gegenstände. Sie lehnte sich gegen den Schrank, um weiter vordringen zu können. Mit dem Finger ertastete sie das Ende der Schublade und... zog die Hand erschrocken zurück. Mit einer ruckartigen und ungeplanten Bewegung zog sie schnell ihre Hand aus der Schublade zurück. Entgeistert starrte sie auf ihre Hand. Sie hatte die Kante der Schublade ertastet und dann spürte sie plötzlich ein merkwürdiges Gefühl an ihrer Hand. Als hätte sie in etwas hineingefasst. Es fühle sich weder kalt noch warm an, sondern eher wie nichts. Sie blieb kurze Zeit wie in Schockstarre vor dem Schrank sitzen. In ihr war alles aufgewühlt. Sollte sie nachgucken, was das war? War es womöglich ein Fehler in der Struktur des Raumes? Wenn ja, musste sie es herausfinden. Sie steckte den Arm erneut in die Schublade und tastete sich vorwärts. Plötzlich spürte sie es wieder. Dieses Mal erschrak sie nicht, sondern nahm ihren Mut zusammen und schob den Arm nach links, um das Ende des Etwas zu finden. Nach kurzer Zeit stieß sie mit dem Handgelenk gegen einen Rahmen. Sie umfasste ihn und spürte seine Struktur. Er war kalt. Es war wohl offensichtlich ein Gegenstand, der sich hinter der Schublade verkantet hatte. In ihr trat ein leichtes Gefühl von Enttäuschung auf. Sie hatte so gehofft, dass es sich um einen Durchgang handelte. Sie umfasste den Rahmen und manövrierte ihn aus der Verankerung heraus. Dann legte sie sich ihn auf den Schoß. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, so dass sie den Gegenstand nun genauer betrachten konnte. Es war ein Rahmen mit einer Struktur, als hätte ihn jemand geflochten. Seine Oberfläche war dunkel. Sie strich über den Rahmen. Sie konnte sich nicht erinnern, diesen Rahmen jemals in diese Schublade getan zu haben, so dass er sich danach hätte verkanten können. Sie schloss daraus, dass etwas Anderes ihn dort hingebracht hatte. Sie nahm den Rahmen und hob ihn an. An ihm war bis auf seine Struktur nichts Besonderes zu erkennen, außer seiner Fläche in ihm. Sie betrachtete ihn, bis ihr auffiel, dass sich die Fläche in dem Rahmen verändert hatte. Sie war nun nicht mehr schwarz, sondern sah aus, als wäre auf ihr der Mond und die Sterne gezeichnet, die von einem Fenster umrahmt wurden. Sie stutzte. Von einem Fenster umrahmt? Sofort drehte sie sich um und sah hinter sich ihr Fenster, durch das sie den Mond und die Sterne betrachten konnte. Dieser Rahmen war nicht nur ein Rahmen, er war ein Spiegel. Dieser Gedanke rüttelte an eine alte Erinnerung in ihr, die sie aber nicht heraufbeschwören konnte, das Einzige, an das sie der Spiegel jetzt erinnerte, war Angst und ungeheure Neugierde. Sie hielt den Spiegel mit einer Hand und berührte seine Fläche nun mit der anderen. Ihre Finger glitten sauber durch ihn hindurch. Dahinter fühlte sie wieder dieses merkwürdige Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte. Ein Hauch von Kälte blies ihr an den Rücken. Nur ganz sachte, aber vernehmbar. Sie legte den Spiegel auf den Boden und schob dann vorsichtig den ganzen Arm hinein, während sie sich vor ihm bückte. Die Luft wurde kühl und spitz. Unsicher sah sie sich um. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr hoch. „Tu es nicht“, wisperte eine Stimme hinter ihrem Ohr. Sie erschrak, als sie die Stimme vernahm. Bei dem Versuch, sich nach der Quelle der Stimme umzudrehen, verlor sie das Gleichgewicht und versuchte sich auf die Hand im Spiegel zu stützen. Die aber fand keinen Halt, sodass sie durch die Spiegelfläche hindurch in das Innere des Spiegels fiel. Das Letzte, was sie spürte, war das aufgeregte und erschrockene Schlagen ihres Herzens. Anschließend folgte ein Nichts. Hinter dem Spiegel spürte sie nichts, sah nichts, roch nichts. Es war, als wäre nur noch ihre Seele vorhanden, dieses Gefühl der Nicht-Existenz war für sie herrlich. Doch inmitten dieser Situation kam das kalte Erwachen, es wurde schlagartig hell.  

	        

	Kapitel zwei  

	 

	Das Erste, was sie wieder vernahm, war ein miefiger Geruch, den sie noch nie zuvor gerochen hatte. Anschließend das Geschrei und Gerufen, wie das Geklapper um sie herum. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen. Kurz konnte sie nichts erkennen, weil es so hell war. Doch als sich ihre Sicht besserte, stockte ihr vor Überraschung der Atem. Sie stand auf einer mit groben Steinen gepflasterten Straße, die sich bis weit in die Ferne erstreckte. An den Straßenrändern standen aufgebaute Stände mit allerhand Waren. Alles wurde von Häusern aus Backsteinen umgeben. Doch das, was sie am meisten beeindruckte, waren die Menschen. Lauter Passanten liefen über die Straße, gingen zu den Ständen und unterhielten sich. Sie war begeistert, so etwas hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Von den vielen Reizen war sie ganz überfordert, so dass sie gar nicht wusste, wo sie zuerst hingucken sollte. Nun spürte sie auch das warme Gefühl der Sonnenstrahlen, die ihr auf die Schultern fielen. Sie waren warm und schmiegten sich an sie, um sie zu wärmen. Diese Situation war für sie so etwas Besonderes, dass sie nicht anders konnte als zu lächeln. Sie blieb einfach mitten auf der Straße stehen und ließ sich von all den Dingen bezaubern. Immer wieder wurde sie von Leuten angerempelt, die sie ermahnten oder beschimpften. Wo war sie hier? Was war mit ihr passiert? Eine Kutsche mit vorgespannten Pferden fuhr die Straße entlang. Sie war mit Waren, die offensichtlich für den Markt bestimmt waren, beladen. Die Leute um sie herum machten alle Platz. Nur sie blieb stehen. Da sie noch nie eine Kutsche gesehen hatte und nicht wusste, dass man ihr besser aus dem Weg ging, blieb sie einfach stehen und sah zu ihr hinauf. Der 

	Kutscher schrie sie an, als er auf sie zukam in dem Versuch, die Pferde zu halten. Die Pferde wiederum bäumten sich auf und wieherten so laut, dass neugierige Passanten sich zu ihnen umdrehten. Plötzlich schoss jemand aus der Menge hervor und packte sie am Arm, um sie in eine der Gassen der Stadt zu zerren. „Sag mal spinnst du, dich einfach vor eine Kutsche zu werfen?“, blaffte die Person sie nun an. Es handelte sich bei ihr um einen Jungen. Er hatte blondes, lockiges Haar, das etwas lang war. Dazu hatte er dunkle Augen. Er trug einfache, abgetragene Klamotten und einen Gürtel, an dem allerlei Stoffsäcke befestigt waren. Auf dem Rücken hatte er einen Rucksack. Er blickte sie mit vorwurfsvollem Blick an. Sie starrte ihn nur an. Sie war überrascht, dass sie jedes Wort, das er gesagt hatte, verstanden hatte. Obwohl sie doch noch nie mit Jemanden gesprochen hatte. Der Junge legte die vorwurfsvolle Miene ab und musterte sie von oben bis unten. “Sag mal, du kommst nicht von hier? Du siehst ein bisschen komisch aus, bist du vielleicht krank?“ Sie blickte an sich herunter. Im Gegensatz zu den Menschen, die sie hier gesehen hatte, sah sie wirklich anders aus. Alle hier trugen praktische und schlichte Kleidung. Ebenso hatten sie alle eine leicht von der Sonne gebräunte Haut. Sie hingegen war mit einem blassblauen Kleid gekleidet und ihre Haut war unglaublich blass, ja fast weiß. Weshalb er sie wohl für krank hielt. Hier wurde so helle Haut nicht oft gesehen. Da sie so lange mit ihrer Antwort zögerte, zog der Junge Schlüsse daraus: “Ok, also nehme ich an, dass du hier noch nie warst. Pass einfach auf, dass du dich nicht vor fahrende Kutschen wirfst. Und lass dich von den Händlern nicht übers Ohr hauen, die wollen dir nur dein Geld entnehmen.“ Er sagte das 

	langsam, als hätte er zu befürchten, dass sie ihn nicht verstand. „Gut, dann gehe mit der Sonne.“ Damit verabschiedete er sich. Er sah sie noch einmal kurz besorgt an, ehe er aus der Gasse in dem wilden Gewusel der Leute verschwand. Sie blickte ihm noch hinterher. Ihr Herz schlug in ihrer Brust. Dann breitete sich das Gefühl von Unwissen in ihr aus. Wie war sie hierhergekommen? Offensichtlich war der Spiegel eine Art Portal, durch das man in die Außenwelt gelangen konnte. Jetzt, wo sie hier war, an dem Ort, den sie sich immer gewünscht hatte zu sehen, wurde ihr klar, wie wenig sie darüber wusste und wie gefährlich er sein konnte. Sie kannte sich hier nicht aus, sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sie war hilflos und völlig überfordert.  Zwar war sie sich ganz sicher, nicht wieder zurück in ihr Zimmer zu wollen. Aber was sollte sie jetzt machen? Ratlos blickte sie sich um und versuchte erst einmal alles zu verarbeiten. Sie war in der Außenwelt gelandet, in der weitere Menschen lebten. Es gab eine richtige Zivilisation. Wieso hatte sie davon nie etwas mitbekommen? Ihr Kopf war voller Fragen. Vielleicht sollte sie sich erst einmal umgucken und dann entscheiden, was sie machen wollte. Sie ging wieder in das Gedränge des Alltags der Leute hinein. Sie schlich an den Ständen entlang und begutachtete die Ware. Es gab von teurem Schmuck bis zu Fisch alles. Die Händler gaben sich alle Mühe, ihren Kunden etwas zu verkaufen, obwohl die Preise viel zu hoch für die Qualität der Ware waren. Immer wieder blickten ihr ein paar Leute hinterher und machten große Augen. Sie bemühte sich, so wenig wie möglich aufzufallen und lächelte allen immer freundlich zu. Die Aufmerksamkeit war ungewohnt und unangenehm für sie. Als sie auf einen großen Marktplatz kam, blieb sie stehen. Es hatte sich dort eine große Menschentraube gebildet. Die Leute standen eng aneinandergedrängt und reckten die Köpfe, um etwas zu erkennen. Sie standen alle um ein kleines Schauspiel herum. Immer wieder gaben sie erstaunte „Aahs“ und “Oohs“ von sich. Neugierde wurde in ihr geweckt und sie zwängte sich zwischen die begeisterten Zuschauer hindurch. Als sie im inneren Kreis der Passanten stand, staunte sie. In der Mitte der Zuschauer saß der Junge, der sie vor der Kutsche gerettet hatte, und vollbrachte eine unglaubliche Show. Er stand inmitten der Leute und streute eines der Pulver aus seinen Stoffsäcken vor sich in einer Geraden auf den Boden. Anschließend nahm er eine Handvoll aus einem anderen Säckchen und warf das Pulver auf das andere. Sofort begann es bei der Berührung zu zischen und eine große Wasserwelle schoss daraus hervor und bäumte sich vor den überraschten Passanten auf. Ein Paar schrie erschrocken auf. Die Welle begann zu wachsen und plötzlich ebbte sie ab, bis nichts mehr von ihr übrig war. Sie sah ihn begeistert an. Sie wusste nicht, dass das, was er da tat, nicht normal war, sondern Zauberkunst. Deshalb verstand sie nicht die ängstliche Aufregung der Zuschauer. Der Junge nahm erneut eines der Pulver in die Hand und strich es vorsichtig mit den Fingern. Sofort stieg eine Stichflamme aus seiner Hand empor. Die Menge war sofort wieder beunruhigt. Als die Flamme erlosch, packte der Junge seine Sachen wieder zusammen. Mit lautem Getuschel löste sich die Zuschauertraube auf und die Leute widmeten sich ihrem alltäglichen Leben. Sie blieb noch stehen und beobachtete ihn, wie er seine Sachen zusammenpackte und das Geld zählte, das er eingenommen hatte. Am liebsten wollte sie jetzt zu ihm gehen und ihn loben und ihn um Hilfe fragen. Er war die einzige Person hier, mit der sie je gesprochen hatte. Obwohl sie ihn nicht kannte, vertraute sie ihm. Es war nur ein Gefühl, das sie dazu leitete. Aber sie wollte ihn nicht weiter bedrängen. Deshalb ging sie einsam und unbeholfen weiter.  

	Den ganzen restlichen Tag war sie durch die Stadt gewandert und hatte sich von der Außenwelt beeindrucken lassen. Ebenso wie von den vielen neuen Dingen, die sie gelernt hatte. Doch je näher die Dunkelheit des Abends kam, desto weniger Leute trieben sich auf der Straße herum. Die Einzigen, die noch auf der Straße waren, machten einen gruseligen und keinen vertrauenswürdigen Eindruck. Ihr Magen hatte sich schon vor Stunden bemerkbar gemacht und als sie dann an eine kleine Kneipe kam, konnte sie dem Geruch des Essens, der ihr in die Nase strömte, nicht widerstehen. Im Inneren des Ladens war das Licht gedämmt. Es erklang unmelodische Musik. Der Geruch war von fettem Essen erfüllt. An den wenigen Tischen saßen düstere Leute. Trotz der unangenehmen Atmosphäre ging sie in Richtung Bar. Hinter dem Bartresen stand ein untersetzter Mann mit krummen Zähnen und dunklen Augenrändern. Sie setzte sich auf einen der Barhocker. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie zog etwas die Schultern hoch. Ihr war unwohl. Der Mann hinter der Theke war gerade dabei, ein Glas auf schlampige Art zu säubern. Als er sie erblickte, wirkte er erstaunt. “Sag mal Kleine, was machst du denn hier noch so spät, warten deine Eltern nicht auf dich?“, fragte er sie mit rauer Stimme. Sie sah ihn an. Eltern? Diese Frage löste ein Gefühl von Leere in ihr aus. „Nein, ich habe keine“, sagte sie ehrlich. Der Mann machte eine betrübte Miene. „Trotzdem solltest du nicht mehr hier sein. Geh’ nach Hause.“ Nach Hause. Wieder etwas, was sie nicht wirklich hatte. Dennoch stand sie auf und sagte „Ok.“ Der Mann lächelte ihr noch auf eine betrügerische Weise zu, dann war sie draußen. Die Luft war nun eiskalt. Die Temperatur war rapide gesunken. Zitternd machte sie sich weiter auf den Weg. Sie wusste nicht, wo sie heute Abend hinsollte. Als sie ein Stück gegangen war, bleib sie an dem Fluss stehen, der mit einer Absperrung gesichert war. Sie stützte sich auf die Reling und blickte ins Wasser. Es war unklar und verdreckt, aber der Himmel und die Lampen spiegelten sich glasklar in ihm. Sie blieb missmutig und frierend stehen. Vielleicht konnte sie ja auch im Stehen schlafen. Ihre Augenlider waren schwer und ihr Körper erschöpft. So schön der Tag auch hier war, so gerne wäre sie jetzt in ihrem Bett. Im Wasser spiegelte sich neben ihr nun eine Gestalt mit runzeligem Gesicht. Sie fuhr erschrocken hoch. Neben ihr stand ein kleiner alter Mann in einem dunklen Mantel. Sein Gesicht war runzelig, aber freundlich. “Mädchen, was machst du hier, es ist spät?“, fragte er mit krächzender Stimme. Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße. „Nichts. Ich weiß nicht, wo ich hin soll“, antwortet sie leise. Der Mann seufzte auf mitfühlende Art. „Gehe doch zum…“, begann er vorzuschlagen, als sie aber wieder hochblickte, sah er ihr in die Augen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und er schien kurz vor Schreck aufzuschreien.  

	„Du, du“, wisperte er aufgeregt. Sie sah ihn an. Etwas stimmte nicht mit ihm, er war ganz aufgeregt. Ein Gefühl von Unwohlsein und Angst breitete sich in ihr aus. „Du, du“, wisperte er nun lauter. Sie ging sicherheitshalber einen Schritt nach hinten. Der Mann begann sich plötzlich zu schütteln, als würde er versuchen, ein Wesen, das auf seinem Rücken saß, abzuschütteln. Dann nahm er ihre Hand und sprach mit eindringlicher Stimme zu ihr. „Hör mir zu, ja, hör mir ganz genau zu. Du darfst Niemandem trauen, ja, aber auch wirklich Niemandem. Halte dich bedeckt. Und vor allem verletze dich nicht, stirb nicht. Passe gut auf dich auf. Hast du mich verstanden? Denn 

	wenn nicht, wird die Welt kein Morgen mehr haben.“  Kapitel drei  

	 

	Diese Nacht war kalt und unbequem. Sie war nach den sonderbaren Worten des alten Mannes sofort losgelaufen. Sie hatte solche Angst gehabt. Weniger vor der Gegend, als vor den Worten des Mannes. Sie wusste nicht, was er meinte. Sie wusste nicht, was es bedeutete, aber es hatte sie zutiefst erregt. Mit ihrer Angst hatte sie sich in der Gasse, in der sie mit dem Jungen gesprochen hatte, versteckt. Sie war auf den Boden gesunken und hatte sich so klein wie nur möglich gemacht und versucht zu schlafen. Ihr Herz hatte wie wild geschlagen und die Angst hatte ihr im Nacken gesessen. Schließlich aber hatte sie sich beruhigt und es geschafft zu schlafen. Geweckt wurde sie von dem Lärm der Leute, die nun wieder ihrem Alltag nachgingen. Die Luft war wieder warm und angenehm geworden. Sie hob den Kopf und richtete sich auf. Ihre Glieder schmerzten und ihre Knochen schienen zu knacken, als sie sich aufrichtete. Müde rieb sie sich die Augen. Diese Nacht war eine der schlimmsten ihres Lebens gewesen. Langsam schlurfte sie aus der Gasse. Ihr Magen machte sich wieder bemerkbar. Seit vorgestern hatte sie nicht mehr gegessen. Ihr war schon ein wenig schlecht. Auch von der Hitze. Sie trudelte die Straße entlang und beobachtete die Händler. Sie hatte kurz überlegt, ob sie sich vielleicht etwas bei den Händlern klauen sollte, um dann schnell wegzurennen. Doch das traute sie sich nicht. So gab sie sich ihrem Hunger hin. Sie war gleich nach dem Aufstehen zu dem großen Marktplatz gegangen, in der Hoffnung, dass sie dort den Jungen finden würde. Doch das tat sie nicht. Der Marktplatz war leer. Enttäuscht ließ sie sich auf einen der Pfeiler nieder, die hier in der Stadt standen, und kratzte lustlos an ihren Fingernägeln. „Entschuldigen sie“, fragte eine förmliche Stimme hinter ihr, „haben sie zufällig diese Person hier in der Stadt gesehen? Sie wird nämlich dringend gesucht.“ Eine junge Frau antwortete der Stimme. „Ja, habe ich letztens, irgendwo hinten an den Stränden. Ich hatte mich schon gewundert, sie sieht ja schon merkwürdig aus.“ Sie drehte sich zu den beiden um. Ein Mann in Uniform hielt einer jungen Frau einen Flyer hin, auf dem ein Bild war. Sie erschrak. Obwohl es schwarzweiß war, konnte man es gut erkennen. Es war sie selber. Perplex sprang sie auf. Stieß dabei aber äußerst ungeschickt gegen den Pfahl, der ein lautes Scheppern von sich gab. Der Mann und die Frau drehten sich zu ihr hin. Die Frau starrte sie an und schrie: „Das ist sie!“ Dabei deutete sie genau in ihre Richtung. Der Mann sah sie konsterniert an. Und sie hatte das Gefühl, er wolle sie mit seinem Blick durchbohren. Ehe er reagieren konnte, um sich auf sie zu stürzen, machte sie kehrt und sprintete los. Sie war so unter Schock und Stress, dass bei ihr kalter Schweiß ausbrach. Sie rannte so schnell sie ihre Beine tragen konnten in die Verkaufsgasse. Sie hatte keine Zeit, sich Fragen zu stellen. Warum nach ihr gesucht wurde oder wer nach ihr suchte. Ihr war nur klar, dass diese Leute nichts Gutes von ihr wollten. Der Mann hatte sofort die Verfolgung aufgenommen und war nun dicht hinter ihr. Zu ihm waren noch fünf andere, ebenfalls in Uniform, gestoßen. Mit unfreundlichen Gesichtern folgten sie ihr. Ihr Herz raste, während sie sich durch die Menschenmassen quetschte. Die Leute um sie herum waren ihr keine große Hilfe. Denn anstatt zur Seite zu gehen, blieben sie wie angewachsen stehen, betrachteten das Schauspiel mit aufgerissenen Augen. In manchen Fällen schnappten sie nach Luft oder schrieben sie auf. Der einzige Vorteil war, dass sie, im Gegensatz zu den Männern, klein war und sich so gut durch die Menschenmassen quetschen konnte. Die Männer hingegen mussten die Leute zur Seite drücken oder drängen. Immer wieder drehte sie sich hektisch um und erhaschte einen Blick hinter sich. Sie drängte sich mit ausgestreckten Armen vorwärts. Ihr war schlecht vom Rennen. Als sie an eine Freifläche kam, schmerzten ihr die Beine und sie war aus der Puste. Sie bog in eine schmale Seitengasse ein, um die Männer abzuhängen. Sie war nun in einer Straße, in der nur vereinzelt Leute langliefen. Sie schüttelte sich und rannte weiter, bis sie jedoch gegen Jemanden stieß. „Hey, pass doch auf“, blaffte eine Stimme zu ihr hinunter. Sie blickte die Person an. Fast hätte sie vor Erleichterung gelacht. Es war der Junge, den sie schon den ganzen Tag suchte. „Ich brauche deine Hilfe, werde verfolgt schnell, sie kommen“, sprach sie hastig und blickte sich auch immer wieder aufgeregt um. Sie war so unter Adrenalin, dass sie gar nicht zur Ruhe kommen konnte. Der Junge blickte sie verwirrt an. Dann packte er sie an den Schultern, so dass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen, und sagte: „Alles gut, du wirkst völlig aufgelöst. Was ist denn passiert? Komm erst einmal runter.“ Er sprach mit beruhigender und besorgter Stimme. Ihr ganzer Körper zitterte und sie schluckte krampfhaft. „Ich werde verfolgt. Sie wollen irgendetwas von mir, wenn ich mich nicht beeile, bekommen sie mich“, japste sie dieses Mal verständlich. Der Junge ließ sie los und sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Das kann ich mir nicht vorstellen, hier kennt dich doch niemand.“ Gerade als er weitersprechen wollte, rief eine hohe Stimme: „Da sind sie!“ Die Männer in Uniform bogen um eine der hinteren Häuserecken und starrten sie mit leeren Blicken an. „Das sind sie“, quickte sie und drehte sich hektisch um. Das Gesicht des Jungen wandelte sich von Skepsis in Überraschung. „Oh nein. Ok, komm schnell.“ Er packte sie am Handgelenk und rannte los. Er lief so schnell durch die Straßen, dass er sie stolpernd hinter sich her schleifte. Sie musste aufpassen, dass sie nicht vor Erschöpfung über ihre eigenen Beine stolperte. Sein Griff war fest und stark, so dass er sie nicht verlieren konnte. Er führte sie in einer ungenauen Strecke durch alle möglichen Seitengassen und Abkürzungen. Was auf eine gute Ortskenntniss hinwies. Sie wusste nicht, wie lange sie gelaufen waren und wohin. Immer wieder erhaschte sie einen Blick nach hinten. „Wir sind da, los schnell, spring in eines der Boote“, wies er sie an. Sie waren an eine Art Bootsanleger gekommen, doch anstelle von Wasser war ein tiefer Abgrund. Soweit man sah, waren nur Wolken zu sehen. Die Welt endete einfach. An verschiedenen Tauen waren unterschiedlich große Boote am Steg befestigt. Eines war aus Holz und besaß dünne orangenschimmernde Flügel, die im leichten Wind surrten. Sie stolperte auf das Boot zu und stieg hinein. Der Junge machte sich währenddessen an den Tauen des Bootes zu schaffen. Er zerrte an den Tauen, doch sie ließen sich nicht lösen. In diesem Moment rannten die Männer in Uniform um die Ecke und sahen nicht im Geringsten erschöpft aus. Der Junge blickte kurz zu ihnen, fluchte dann und zerrte angestrengt weiter an den Tauen. Sie saß völlig unter Strom im Boot und war steif vor Angst. Sie hatte sich an den Holzwänden des Bootes geklammert. Ihr Puls hämmerte in ihrem Körper. Jeden Moment würden die Männer sie erreichen. Die Männer sprinteten nun auf sie zu. Der Junge biss die Zähne zusammen und löste den Knoten. Das Boot begann zu ruckeln und schwebte nun vom Anlieger weg. Der Junge blickte sich hektisch zu den Männern um, die schon in Stellung waren, um ihn zu packen. Er blickte noch schnell zu ihr, dann stieß er das Boot mit einem festen Stoß vom Anlieger. Es strauchelte, sie musste sich am Bootsrand festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es begann langsam loszuschweben. Der Junge ging ein paar Schritte nach hinten. Er sah noch einmal hektisch hinter sich und rannte los. Kurz vor der Kante sprang er ab in den endlos scheinenden Abgrund. Einer der Soldaten streckte den Arm aus, um ihn zu packen. Doch er verfehlte sein Bein nur um Sekunden. Der Junge flog über den Abgrund und landete mit einem Knall im Boot. Er hatte ihm mit dem Sprung einen Stoß verpasst. Die Flügel des Bootes begannen nun zu schlagen. In schneller Geschwindigkeit schoss das Boot vom Anlieger weg. Das Letzte, was sie sah, waren die verärgerten Mienen ihrer Verfolger. Der Junge richtete sich auf und setzte sich ihr gegenüber. Sie schnaufte erleichtert auf. Die Anspannung fiel nun von ihr ab. Nur noch ein leichtes Zittern blieb zurück. Sie strich sich verunsichert über die Unterarme. Der Junge fuhr sich erschöpft durchs Gesicht. Dann sah er sie an. „Oh Mann“, murmelte er, ,,das war echt knapp.“ Sie lächelte schwach. „Dankeschön“, entgegnete sie. Er lächelte ebenfalls. „Schon gut, ich war ja selber voll durch den Wind.“ Eine kleine Schweigeminute trat ein. Hinter ihnen entfernte sich die Stadt. Die Männer wurden kleiner und verschwammen mit ihrer Umgebung. „Sag mal, wie heißt du eigentlich?“, fragte der Junge nun. Sie sah abweisend aus dem Boot in die Wolken. Sie atmete nun leichter. Ihre Lunge schmerzte immer noch und sie hatte Seitenstiche. „Ich weiß es nicht. Ich habe keinen Namen“, antwortete sie ehrlich. „Sicher. Man muss dir einen Namen gegeben haben“, hakte er nach, dabei streckte er die Beine lang aus. „Nein, da war niemand, der mir einen hätte geben können“, wisperte sie. Sie fühlte sich etwas schuldig. Schuldig, weil sie ihn einfach so aus seiner vertrauten Umgebung gerissen hatte. Schuldig, weil sie ihn fast genötigt hatte, ihr zu helfen. „Na gut“, meinte er mit aufmunternder Stimme, „dann gebe ich dir einen und ich nenne dich ...Fae. Ist das ok?“. Sie blickte zu ihm. Ein Gefühl von Freude kam in ihr auf. Sie hatte jetzt einen Namen. Etwas, was sie nie hatte. Sie strahlte und antwortete; „Ja, das ist ok.“ „Weißt du, Fae ist eine andere Sprache und heißt Elfe oder Fee. Ich nenne dich so, weil du mich so an eine erinnerst“, erklärte er ihr. Sie empfand erhebliche Dankbarkeit ihm gegenüber. „Ach, und ich heiße Keno’’, schob er schnell hinterher. „Hat das auch eine Bedeutung?“, fragte sie nach. Keno schmunzelte. Er lehnte sich gegen den Bootsrand. Seine Haare reflektierten das Sonnenlicht leicht. „Soweit ich weiß, heißt das so etwas wie ‚Der Ratschlag gebende Begleiter‘. Passt ja jetzt, weil ich dich begleite.“ Er zuckte mit den Schultern. Mit einem Mal wirkte er etwas angespannt. „Was hast du eigentlich gemacht, dass du von unserer Regierung gesucht wirst?“, fragte er sie ernst. Ihr unbefangenes Lächeln verebbte. „Ich weiß es nicht, ich…“. Sie seufzte schwer. Sie senkte den Blick und starrte auf ihre Füße. „Eigentlich weiß ich gar nichts. Ich bin durch den Spiegel in meinem Zimmer gegangen und dann in deiner Stadt gelandet. Ich weiß nicht, wo ich bin. Was das alles ist. Wer die Leute sind. Warum ich gesucht werde. Ja, nicht einmal, wer ich eigentlich bin.“ Ihre Stimme hatte sich beim Erzählen gesteigert, bis sie in ein leichtes Schluchzen überging. Danach erzählte sie ihm ihre Geschichte. Sie wusste selber nicht, warum sie das tat. Ihr war einfach alles zu viel geworden. Die vielen neuen Dinge. Eine einfache Handlung, die ihr ganzes Leben in Sekunden veränderte. Sie fühlte sich vertraut mit ihm, als wäre er der Richtige für dieses Problem. Keno hörte aufmerksam zu, unterbrach sie nicht. Als sie fertig war, nickte er. „Das macht mir Einiges klar. Also weißt du ja quasi gar nichts von der Außenwelt.“ Er schaute in die Ferne. „Ich versuche, dir alles zu erklären, was sich hier so getan hat.“ Er räusperte sich. „Also, es gab eine Zeit, in der unsere Welt im Einklang lebte. Es gab Wälder, Wüsten, Meere, und in diesem Ganzen Menschen und Tiere. Alle waren glücklich und im Einklang. Doch plötzlich war alles anders. Die Elemente gerieten außer Kontrolle. Es gab massenhaft Waldbände und Überschwemmungen. An manchen Orten war der Wind so stark geworden, dass alles, was auf der Erde war, durch die Luft geschleudert wurde. Viele starben in dieser Zeit. Viele mussten ihre Familien und ihr Zuhause aufgeben. Es war die Zeit des Schreckens. Jeder kämpfte um das Überleben. In dieser Zeit bildeten sich die vier Regionen, die jeweils nach ihrem Element benannt wurden. Die Menschen und Lebewesen haben sich ihrer Region angepasst. Es gibt zum Beispiel die Apa-Welt, in der es nur Wasser gibt. Die Leute leben dort auf schwimmenden Inseln aus Holz. In der Domhain-Welt ist die Natur so stark, dass die Leute unter riesigen Kuppeln leben, um nicht überwuchert zu werden. Auf Air leben die Leute in Höhlen, in die der Wind, der dort herrscht, nicht hinkommt. Ich habe bis jetzt auf Fuoco gelebt. Unsere Welt ist so heiß, dass wir auf schwebenden Inseln leben.“ Sie blickte hinter sich. Tatsächlich konnte sie in der Ferne schwebende Inseln erkennen. Sie wirkten wie ein Diamant aus Gestein. Es gab eine Oberfläche, auf der die Städte gebaut waren. Darunter bildeten sich Gesteinsbrocken, die nach unten spitz zusammenliefen. Sie alle schwebten in der Luft und wurden von zarten Wolken umspielt. „All das musste sich erst anpassen. Zu Beginn wurden die Welten noch von mehreren Demokratien regiert, die zusammen friedlich lebten, doch mit der Zeit kamen die Reichen an die Macht. Diese erschlichen sich die Macht durch Geldverträge und durch ihre Geschäfte. Anschließend teilten sie sich die Gebiete auf. Es geht uns allen nicht schlecht, doch jeder wünscht sich die Demokratie zurück. Du wirst von der Regierung Fuocos gesucht. Du musst etwas Wichtiges haben oder wissen, denn normalerweise macht sich die Regierung nicht so viel Mühe.“ Fae nickte. Ihr war dennoch alles noch sehr unklar. „Ich weiß nicht, eigentlich gibt es nichts, was sie wichtig finden könnten oder...“, überlegte sie. Er zuckte mit den Achseln. Sie schwiegen kurz. Er ließ seinen Blick über die Wolkendecke schweifen. „Naja, jetzt bin ich wohl verpflichtet, dir zu folgen“, überlegte er laut, „vielleicht kann ich so ja etwas bewirken.“ „Wo fahren wir denn jetzt hin?“, fragte Fae. „Erst einmal fliegen wir nach Apa, die Welt ist nämlich am nächsten, dort können wir uns erst einmal in Sicherheit bringen. Danach gucken wir, wie wir dich zurückbringen. Du willst doch zurück, oder?“ Fae stutzte, danach überlegte sie, wollte sie zurück? Eigentlich hatte sie nicht das Bedürfnis oder die Sehnsucht nach ihrem alten Zuhause, sofern man es so nennen konnte. Vielmehr hatte sie das Gefühl, dass sie hier draußen gebraucht wurde. Deshalb antwortete sie nicht, sondern schwieg nur. Sie stützte ihr Kinn auf ihr Knie. Keno redete ohnehin schon weiter. „Meinen Job kann ich in Fuoco in die Tonne treten. Die erkennen mich sofort“, überlegte er wütend. Anschließend schnaufte er auf: „Ich bin jetzt wohl auch ein Flüchtender und muss mir eine neue Heimat suchen.“ Ihm schienen erst jetzt die Tragweite und die Konsequenzen seines Handelns klarzuwerden. Damit endete ihr Gespräch und sie schwiegen. Fae blickte über den Bootsrand in die Ferne. Unter ihnen lag die endlose Wüstenlandschaft von Fuoco. Vereinzelt standen verdorrte und tote Bäume oder Sträucher auf den Sandflächen. Immer wieder gerieten Teile in Brand. Man konnte noch vereinzelt die ehemalige Stadtstruktur erkennen. 

	Durch diese flossen Lava-Flüsse. Wenn sie über sie hinüberflogen, stieg ein Schwall heißer Dampf zu ihnen empor. Ihre Fahrt war lang und still. Während Keno immer mal wieder das Boot lenkte oder sich nach etwas umsah, hatte Fae sich hinten an den Bootsrand gelegt und etwas die Augen zugemacht. „Eigentlich müssten uns jeden Moment die Grenzen begegnen“, murmelte Keno vor sich hin. Fae lauschte eine Weile noch dem Rauschen der Flügel des Bootes und ab und zu Kenos Gemurmel, bis sie schließlich in einen leichten Schlaf fiel.  

	        







	Kapitel vier  

	 

	Sie blinzelte. Eben noch hatte sie einen tiefen und nachdenklichen Traum gehabt. In dem hatte sie etwas gesehen, was sie verwundert, aber auch gleichzeitig fasziniert hatte. Sie konnte es sich in Worten nicht erklären, aber es erschien ihr wichtig. Der Geruch des aufgeschlagenen Buches, auf dem sie eben noch geschlafen hatte, schwebte noch in ihrer Nase. Es roch nach Zeit, nach alter und vergangener Zeit. Sie hatte es nur kurz studieren wollen, war aber dann in einen ihrer tiefen Träume gefallen. Solche Träume hatte sie in letzter Zeit viele. Langsam erhob sie sich und schlug das Buch sachte zu. Sie wollte es bei den anderen Büchern zur Mythologie stellen. An die Stelle, an die es nach dem System hingehörte. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihre Bibliothek komplett neu umstrukturiert hatte. Es war schon mehrere Male vorgekommen. Denn es gab immer wieder neue Exemplare und Themen, die in gewisser Weise einen Zusammengang hatten, weshalb sie nebeneinander in eines der unzähligen Regale gehörten. Doch irgendwann stellte sie fest, dass es ein weiteres Thema gab, das einen Bezug zu einem anderen hatte. Und so kam es, dass sie alle ihre Bücher neu sortierte. Den Erudiciulo regte das immer riesig auf, weil er es nicht verstand. Doch für sie war es wichtig. Sie konnte nicht ohne Ordnung und System leben. Es gehörte einfach zu ihr. Wenn es diese Sachen nicht gab, wurde sie verrückt. Es schien ihr logisches Denken zu beschränken. Das Buch passte perfekt zwischen die Lücke zweier anderer Bücher, die sich um das Thema Mythologie drehten. Man konnte es kaum glauben, doch sie hatte bereits alle ihre Bücher gelesen. Mehr noch, sie war in sie getaucht und hatte ihr System, ihre 

	Hintergründe und ihre Logik erfasst. Für sie war ein Buch auch nicht nur ein Buch. Für sie waren Bücher wie eine Person, die sie kennenlernte, mit denen sie sich unterhielt und alles über sie in Erfahrung brachte. Doch leider hatte sie alle ihre Bücher schon erkundet. Schon lange hatte sie kein neues mehr gebracht bekommen. Das letzte Mal muss vor 50 Jahren gewesen sein, oder vor 80? Sicher war sie sich da nicht. Sie bekam selten Besuch, so selten, wie sie Bücher bekam. Sie wurde nur aufgesucht, wenn jemand etwas von ihr wollte. Meist war es ein Rat zu etwas oder eine Frage, bei der ihr Wissen verlangt wurde, aber mehr auch nicht. Niemand unterhielt sich mit ihr über andere Dinge oder kam sie aus Nettigkeit besuchen. Der Einzige, der regelmäßig kam, war der Erudiciulo. Er war so etwas wie ihr Herr, der auf sie aufpasste und sie versorgte. Aber auch er hatte meist nur Fragen. Im Laufe der vielen Hunderte von Jahren sehnte sie sich nach einem richtigen Gesprächspartner. Und nach einem anderen Ort als diesem. Seit sie denken konnte, war sie hier in ihrer Bibliothek. Diese war ein großer ausladender Raum. Dessen Wände waren mit zwei etagenhohen 
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